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von  I ngo  Way

A
m vierten Tag reißt plötzlich das

Segel. Die Passagiere, die sich vor

dem anrückenden Gewitter in der

warmen und trockenen Schiffsmesse ver-

krochen haben, müssen nun bei Sturm

und Regen an Deck, um der Mannschaft

beim Flicken zu helfen. Für die meisten

fast eine Erholung nach all den hitzigen

Diskussionen. 

Sechs Tage lang sind sie gemeinsam auf

der Ostsee unterwegs, auf der „Großherzo-

gin Elisabeth“: 13 Israelis und 13 Deutsche

– Wissenschaftler, Journalisten, Mitarbei-

ter von NGOs, eine Ärztin, ein Winzer –,

alle zwischen 30 und 40 Jahre alt. Auf Ein-

ladung des Auswärtigen Amtes, der Ber-

telsmann-Stiftung und des Goethe-Ins-

tituts sind sie zusammengekommen, um

zu segeln, zu diskutieren und einander

kennenzulernen. „Gemeinsam Segel set-

zen“ heißt das Projekt programmatisch.

Als am Samstag im holsteinischen Luft-

kurort Grömitz die Journalisten zusteigen

dürfen – von einem Schlauchboot der Küs-

tenwache nicht ganz trockenen Fußes an

Bord des Dreimastschoners gebracht –, hat

sich längst eine verschworene Jugendher-

bergsatmosphäre eingestellt. „Wenn man

eine Woche lang so eng aufeinanderhockt,

alles gemeinsam macht, bis spät in die

Nacht diskutiert und feiert, bleibt es nicht

aus, dass man ein Gemeinschaftsgefühl

entwickelt“, meint Osnat, die im Auftrag

der Bertelsmann-Stiftung die israelische

Gruppe zusammengestellt hat. 

Los ging die Fahrt in Warnemünde. Da

fremdelte man noch ein wenig. Manche

der Israelis waren zum ersten Mal in

Deutschland, nicht wenige haben Opfer

der Schoa in ihrer Familie. „Für mich ist

der Holocaust schmerzlicher Teil meines

Lebens“, sagt Iris, die in Tel Aviv eine Kul-

tureinrichtung leitet. Unter der Leitung

von Michael Maynard, einem britischen

Gruppencoach, kommen die jungen Leute

sich bei Kennenlern- und Vertrauensübun-

gen allmählich näher. 

Dann wurde in Kopenhagen Station ge-

macht. Dort erzählte ihnen Rabbiner Bent

Melchior, wie er 1943 als 14-Jähriger aus

Dänemark nach Schweden geflohen ist.

Weiter ging es nach Gilleleje in Seeland,

dessen Bewohner damals die flüchtenden

Juden in ihren Häusern und der Dorfkir-

che versteckt und Geld für deren Über-

fahrt nach Schweden gesammelt haben.

Die Crew bemüht sich unterdessen, ech-

te Seeleute aus den Passagieren zu ma-

chen. Oberer Ausholer, Unterer Einholer,

Oberer, Mittlerer und Unterer Gording –

viel Zeit bleibt nicht, um die Fachbegriffe

aus der Segelsprache zu lernen, stehen

doch die intensiven Diskussionen im Vor-

dergrund. Ein immerwährendes Thema:

der Iran und die atomare Bedrohung. Die

Israelis halten es für die Pflicht der Deut-

schen, hier an der Seite Israels zu stehen

und sich notfalls an einem militärischen

Eingreifen zu beteiligen. Die deutschen

Teilnehmer ziehen sich hier gern auf for-

male Argumente zurück: Das würde das

Grundgesetz gar nicht zulassen. Außer-

dem herrscht bei ihnen die Tendenz vor,

das Ganze als einen iranisch-israelischen

Regionalkonflikt zu sehen, in den man

sich nicht einmischen will. „Wir haben aus

unserer Geschichte gelernt, dass wir nie

wieder an einem Angriffskrieg teilneh-

men wollen“, heißt es. Die Diskussionen

wurden „sehr emotional, sehr persönlich“

geführt, erinnern sich Axel und Thomas,

die im Laufe der Gespräche aber auch

mehr und mehr Verständnis für die Ängs-

te der Israelis entwickelt haben. 

Von den Spannungen merkt man nichts

mehr, als in Grömitz Außenminister Frank-

Walter Steinmeier an Bord kommt. Mit

zwei Stunden Verspätung – sein Flug aus

Moskau hatte sich verzögert. Dennoch

bleibt Zeit für ein Foto mit dem Bürger-

meister von Grömitz, dann kommt auch er

an Bord der „Lizzy“, wie die Passagiere „ihr“

Schiff inzwischen liebevoll nennen. Ein

bisschen enttäuscht sind die Israelis, dass

der Besuch des Außenministers wegen des-

sen Russlandvisite auf den Schabbat ver-

schoben werden musste – und somit kein

offizieller Vertreter Israels an dem Treffen

teilnehmen kann, wie ursprünglich vor-

gesehen. In der holzvertäfelten Schiffsmes-

se diskutiert Steinmeier mit den jungen

Leuten, auf deren kritische Fragen – Wie

verhält sich Deutschland gegenüber dem

Iran, wird es Israel im Falle eines Falles bei-

stehen? – antwortet der SPD-Politiker di-

plomatisch ausweichend. Zum Gruppenfo-

to steckt ihm jemand einen Button mit der

israelischen Flagge an. Bevor die Fotogra-

fen jedoch die Gelegenheit haben, auf den

Auslöser zu drücken, macht ihm ein Mitar-

beiter seines Stabes den Button rasch wie-

der ab. Kein außenpolitisches Statement!

Die gute Laune lassen sich die Teilneh-

mer aber nicht mehr verderben. Wehmut,

dass die Schiffspassage vorüber ist, mischt

sich mit Erleichterung, bald endlich wieder

den Komfort eines Hotels zu genießen. Auf

der Lizzy teilen sich jeweils drei Leute eine

Kabine, Rückzugsmöglichkeiten

gibt es nicht. Jetzt geht es weiter

nach Berlin, wo noch drei Tage vol-

ler Politik, Kultur und Party auf

dem Programm stehen. Nimrod

und Kobi, zwei Geowissenschaftler

aus Ne-tanya, freuen sich auf Ber-

lin. Nimrod war zwar schon mehr-

mals in Deutschland, aber noch nie

in der Hauptstadt. Kobi kennt Ber-

lin bereits ganz gut. „Eigentlich ist

es gar keine ,deutsche‘ Stadt. Berlin

ist so international und weltoffen.“

Die jüdische Infrastruktur interes-

siert ihn allerdings nicht so sehr.

„In Israel bin ich kein praktizieren-

der Jude, warum sollte mich das

hier kümmern?“

Wiedersehen wollen sich die 26

Teilnehmer auf jeden Fall. Ein Ge-

genbesuch in Israel ist von den

Veranstaltern bisher nicht geplant,

man will versuchen, selbst etwas

auf die Beine zu stellen. Bei aller

Harmonie – was waren denn nun

die Unterschiede zwischen den bei-

den Gruppen? Elif, Psychiaterin

aus München, geboren in Istanbul

– „Ich bin die Quotenmigrantin“,

sagt sie augenzwinkernd –, hat

festgestellt: „Die Deutschen sind

politisch korrekter, die Israelis sind

viel lustiger.“ Und sie glaubt: „Wir

interessieren uns viel mehr für die

Israelis als sie für uns.“ Katharina,

die in Jerusalem für Aktion Sühne-

zeichen arbeitet, ist aufgefallen:

„Unter den Deutschen sind noch

sehr viele Singles oder zumindest

Kinderlose. Die Israelis waren fast

alle verheiratet und hatten Kinder.“

Und Osnat fügt hinzu: „Wir haben

die Deutschen gefragt, worauf sie

an ihrem Land stolz sind, und uns

sehr gewundert, dass sie nicht

wussten, was sie sagen sollen. Sie

hatten gar keinen Funken Pa-

triotismus. Wir Israelis haben so

viel, worauf wir stolz sind.“ 

Also veranstaltete man auf dem

Schiff patriotische Lockerungs-

übungen und brachte einander

die jeweilige Nationalhymne bei.

„Kann man den Israelis zumuten,

das Deutschlandlied zu singen?“,

fragten sich die Deutschen. „Was

würde meine Großmutter sa-

gen?“, die Israelis. Umso stolzer

waren sie dann, als die Deutschen

die Hatikva schmetterten. 

Hart am Wind
26 junge Deutsche und Israelis auf

einem Schiff. Sechs Tage lang.
Kann das gut gehen? Ein Segeltörn

von  Uwe  Scheele

Was haben Spaniens Hauptstadt und der

Big Apple gemeinsam? Eine ganze Menge.

Da ist sich Joshua Edelman sicher. „Madrid

erinnert mich an das New York meiner

Kindheit“, erzählt der Jazzmusiker. „Ich bin

in Greenwich Village aufgewachsen, wir

haben auf der Straße gespielt, alle kannten

sich. Das ist in meinem Viertel in Madrid

genauso.“ Kein Wunder, dass beide Orte für

seine Musik eine große Rolle spielen. Afro-

kubanische Latino-Rhythmen, traditionel-

ler Jazz und klassische Themen fließen bei

Joshua Edelman und seiner Band Conexio-

nes zu einem temperamentvoll swingen-

den Latin-Jazz zusammen. Calle del Rosa-
rio, das jüngste Album, mit dem der gebür-

tige New Yorker Jude derzeit in Spanien auf

Tournee ist, ist eine Hommage an seine

Wahlheimat Madrid, in der er seit 22 Jah-

ren zu Hause ist. 

Als Musiklehrer kam Joshua Edelman

1980 nach Valencia, fand eine Anstellung in

einem Jazzklub und suchte Musiker, mit

denen er auftreten konnte. Aber die wollten

lieber Salsa als Jazz spielen. „Ein Freund

sagte: ,Wir machen eine Band, und du

spielst Klavier.‘ Aber ich konnte zu der Zeit

noch keine Salsa. Ich habe mir das mithilfe

eines Tonbandmitschnitts beigebracht. Das

war wie eine neue Sprache lernen.“ Eine,

die verbindet.

„Verbindungen“ – der Bandname ist Pro-

gramm. Jeder Musiker hat seine eigenen

musikalischen Wurzeln, die er in die Grup-

pe einbringt. Da mischen sich kubanische

und Salsa-Rhythmen, brasilianischer Bossa-

Nova-Stil, barocke Klänge und immer wie-

der klassische Jazz-Stücke. Eigenkomposi-

tionen von Joshua Edelman oder Arrange-

ments, die auch manchmal provokativ sein

können, wie das bemerkenswerte Solfeg-

gietto von Carl Philipp Emanuel Bach, die

klassische Klavierumrahmung eines Lati-

no-Jazz-Stücks. Es ist eine Gemeinschafts-

arbeit. „Ich habe in der Partitur ein Frag-

ment gefunden, das mir als Einleitung ge-

fiel. Das habe ich dem Kontrabassisten und

dem Schlagzeuger vorgeschlagen, aber of-

fen gelassen, wie es weitergehen soll. Ich

wollte wissen, wie sie darauf reagieren.“

Joshua Edelman hat im heimatlichen

New York eine klassische Musikausbildung

genossen. Seine Mutter spielte Klavier, sein

Vater war Jazz-Fan. Der Sohn kam recht

bald vom traditionellen Weg ab, zumal er

im Bohème-Viertel Greenwich Village auf-

wuchs, wo auch auf der Straße viel Musik

gespielt wird. Mit 12 hört er Blues und

Rock, mit 15 hat er sein musikalisches Er-

weckungserlebnis. Spätabends steht er mit

seiner Freundin vor dem legendären Jazz-

club Village Vanguard, nur drei Straßen

von seinem Elternhaus entfernt. Da wird

die Tür aufgestoßen, ein schwarzer Musiker

mit Klarinette und riesiger Sonnenbrille

kommt heraus, hinter ihm eine Gruppe von

Percussion-Musikern, zu den Klängen ihrer

Musik drehen sie eine Runde auf der Stra-

ße und verschwinden wieder im Club. Jos-

hua hat soeben Rasan Roland Kirk gesehen,

den bekannten blinden Saxofonisten. „Ob-

wohl ich keine 18 war, bin ich mit meiner

Freundin von da an regelmäßig in den Klub

gegangen, um Jazz zu hören. Später besuch-

ten wir das ,Slugs‘, einen schummriger La-

den in einer gefährlichen Straße im East

Village. Da wohnten keine Weißen, alle wa-

ren schwarz. Wir wurden bestaunt, aber ich

habe da viele Musiker kennengelernt und

fing an, selbst Jazz zu spielen.“

Neben diesem multikulturellen Ambien-

te spielt das jüdische New York eine wichti-

ge Rolle in Joshuas Jugend. Seine Großel-

tern sind Einwanderer aus der Ukraine. Die

Eltern, beide Architekten, empfinden die

Religion eher als Zwang. Einige Feste wie

Pessach oder Chanukka werden dennoch

gefeiert: „Wir bewegten uns in einem jüdi-

schen Umfeld, fast alle meine Freunde wa-

ren Juden. Kulturell und intellektuell iden-

tifiziere ich mich mit der jüdischen Welt

von New York. In Madrid bin ich Mitglied

der Gemeinde, hier habe ich auch jüdische

Freunde.“

Valencia wird Edelman bald zu klein. Er

nimmt ein Jobangebot als Klavierlehrer in

Madrid an, 1986 zieht er in die spanische

Hauptstadt. Hier findet er das New York

seiner Jugend wieder. Er ist fasziniert von

der multikulturellen Atmosphäre, dem

Nachtleben, dem kleinstädtischen Charme

der Innenstadt. Die 80er, das sind eben die

Jahre der „movida madrileña“, des kome-

tenhaften Aufstiegs einer Kulturmetropole

mit unzähligen Musikklubs, in denen täg-

lich Rock-, Blues- und Jazzbands auftreten.

Mit seinem multikulturellen Musikpro-

jekt kämpft Edelman nicht zuletzt gegen

rassistische Vorurteile, die auch in der Welt

des Jazz existieren, wo es immer noch viele

ausschließlich schwarze oder weiße Bands

gibt. „Das ist Schwachsinn“, wettert er. „Bei

uns spielen Latinos, Schwarze, Weiße, Ame-

rikaner, Spanier perfekt miteinander, von

unserem unterschiedlichen kulturellen

Hintergrund lebt unsere Musik.“ Und Edel-

man hat einen Traum: Zusammen mit ei-

nem libanesischen Freund will er eine jü-

disch-arabische Jazzband gründen.

Weitere Informationen:

www.joshua-edelman.com.

Madrider Swing mit New Yorker Akzent
Der Jazzmusiker Joshua Edelman setzt mit seiner Musik auf Multikulti und kämpft gegen Rassismus

An einem Strang:

Beim Segeln auf der

Ostsee entstand so

manche Freundschaft. 
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